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Völkerkundemuseum heute

Wenn man 14 Jahre lang die Aufgabe hatte, ein Völkerkundemuseum zu leiten,
hat man angesichts täglich neu zu lösender Aufgaben kaum je Anlaß und Zeit gefunden,
den Sinn und die Notwendigkeit der eigenen Tätigkeit in Frage zu stellen. Beim Ab
schied von einer alles in allem faszinierenden Arbeit aber mag es erlaubt sein, sich
darüber aus einer längeren gemeinsam mit den Kollegen geübten Praxis heraus Ge
danken zu machen, um so mehr, als es heute üblich geworden ist, alles Überkommene
grundsätzlich in Frage zu stellen und darauf zu prüfen, ob es noch in unsere Zeit paßt,
eine Übung, die ich für wertvoll und nützlich halte, wenn sie mit der notwendigen
Objektivität gehandhabt und nicht von Tages-Ideologien geprägt wird. Oberflächliche
Einwände bekunden ja ziemlich naiv, daß Völkerkundemuseen nicht mehr in unsere
Zeit passen, da sie einen Zustand von vorgestern demonstrieren, der heute nicht mehr
gültig ist. Aus ihnen spricht eine Überbewertung der Gegenwart, des gegenwärtigen
Augenblicks und eine überhebliche Unterschätzung des geschichtlichen Gewordenseins.
Schließlich ist diese Gegenwart doch nur der Schritt aus der Vergangenheit in eine Zu
kunft, die ohne Kenntnis der Vergangenheit nebelhaft bleibt, und sie ist selber schon
in Kürze zur Vergangenheit geworden, letztlich also ein Moment im Fluß des Ge
schehens.

Nun ist es sicher richtig, daß Völkerkundemuseen heute nicht nur mit anderen Mitteln
arbeiten müssen, als zur Zeit ihrer Gründung, sondern daß auch Sinn und Aufgaben
sich grundsätzlich gewandelt haben. Was aber geblieben ist — und was man heute gern
vergißt— das ist der Gegenstand des Sammelns, nämlich die Unzahl völkerkundlicher
Objekte, sind die greifbaren Dinge, die fremde Kulturen geschaffen und uns hinter
lassen haben. Im Gegensatz etwa zu den großen Landesmuseen bis hin zu den enger
begrenzten Heimatmuseen und auch zu Spezialmuseen ganz bestimmter Bereiche sollten
nach meiner Überzeugung die Völkerkundemuseen in erster Linie die Werke jener
Völker und Zeiten sammeln, die auf unser eigenes geschichtliches Werden keinen un
mittelbaren Einfluß gehabt haben, vielmehr erst in einem späten Stadium unserer
Kulturentwicklung, frühestens mit den Entdeckungsreisen und vor allem seit Gründung
der europäischen Kolonialreiche in unser Blickfeld getreten sind und dann natürlich
auch auf uns rückgewirkt haben. Gewiß ist die Grenze variabel und auch durch örtliche
Gegebenheiten und Zufälle gezogen. Grob gesprochen, sammeln Völkerkundemuseen
die andere, nicht die eigene Welt.

Zu welchem Behufe nun aber? Und worin beruht der aktuelle Wert solchen Sam
melns? Da ist zunächst einmal die Tatsache zu nennen, daß durch moderne Zivilisation

und Technik unsere Erde geschrumpft ist, und daß wir durch viele Fäden mit nahezu
allen Völkern verbunden sind, ja daß wir bewußt Einfluß auf sie nehmen, indem wir
sie planmäßig in Richtung auf unsere eigenen Verhältnisse zu „entwickeln“ trachten.
Ob ein solches Ziel wertvoll oder dubios ist, sei dahingestellt. Zumindesten ist es not-


